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Im Herbst 2013 riefen sieben unabhängige Geschäfte aus Basel und der Region den Verein BUY LOCAL 
Schweiz ins Leben mit dem Ziel: Denk weiter – Kauf näher. Bücher Ganzoni, Living Room und Purpur, drei 
der sieben Gründungsmitglieder, sind in der Spalenvorstadt ansässig. Der Verein, man könnte ihn auch ein 
Netzwerk nennen, möchte die Kundschaft dafür sensibilisieren, in der Nähe, also in lokalen Geschäften 
einzukaufen. Denn damit unterstützen die Kunden durch ihr bewusstes Einkaufsverhalten die Vielfältigkeit.

Jedes kleine Geschäft schafft und erhält attraktive Arbeitsplätze, bezahlt Steuern im Ort und fördert da-
mit kulturelle und soziale Institutionen. Eine positive Spirale, wenn man so will, von der alle Menschen im 
Ort direkt profitieren.

Die BUY LOCAL-Kunden erfahren einen ausgezeichneten persönlichen Service inklusive hochwertigem 
Fachwissen – ein hohes Mass an Qualität und Vielfalt. Diese bezieht sich jedoch nicht nur auf den Kunden-
service, sondern widerspiegelt sich ebenso in unserem Erscheinungsbild und Engagement.

Der Verein möchte mit seinem Label die Kundinnen und Kunden auf die Vorteile kleiner, individueller 
Geschäfte aufmerksam machen. Die unschöne Entwicklung hin zu immer grösseren Einkaufszentren, in-
ternationalen Ladenketten sowie zum Internethandel macht es den Detailhandelsgeschäften schwer. Fast 
jeder Artikel lässt sich mittlerweile online bestellen – somit ist inzwischen jede Branche gleichermassen 
betroffen. Die exorbitanten Mietzinse in der Innenstadt sind ein weiterer Fakt. Ein Einzelgeschäft kann sich 
daher ein Ladenlokal in der City kaum mehr leisten. Dies führt zu einem austauschbaren Strassenbild mit 
jeder beliebigen Stadt.

Auf der Internetseite www.buy-local.ch können sich alle Interessierten informieren. Sie richtet sich an 
LadenbesitzerInnen genauso wie an KundInnen.

Im Februar fand im Unternehmen Mitte eine Info-Veranstaltung für neugierige GeschäftsinhaberInnen 
statt, an dem die sieben Gründungsmitglieder einem grossen Publikum ihr Projekt vorstellten. Seither kom-
men stetig neue Mitglieder hinzu und es zieht bereits Kreise über die Nordwestschweiz hinaus. So hat zum 
Beispiel kürzlich ein Detailhandelsgeschäft in Bülach eine Info-Veranstaltung organisiert. Auch die Presse 
hat bereits mehrfach über unser Projekt berichtet. Einige Artikel und Berichte sind auf der Internetseite 
nachzulesen. 

Um die BUY LOCAL-Idee einer breiteren Öffentlichkeit bekannter zu machen, organisieren wir im Mai 
eine erste Aktion. Unsere Mitglieder dekorieren ihr Schaufenster mit attraktiven BUY LOCAL-Papiertaschen, 
selbstverständlich von einem lokalen Hersteller produziert und bedruckt. Und am Freitag, dem 9. Mai, spa-
zierte eine Menschenschlange, ausgerüstet mit BUY LOCAL-Taschen, über Mittag durch die Basler Innen-
stadt. Haben Sie unser Logo auch schon entdeckt?

Danke, dass SIE bei uns einkaufen! 
Ihre BUY LOCAL-Geschäfte in der Spalenvorstadt:    

Bücher Ganzoni  –  Living Room  –  Purpur
Museum Design Collection  –  Buchhandlung Vetter  
Atelier für Rahmengestaltung  –  Buch + Kunst + Hommagerie                                                    

BUY LOCAL Schweiz / Denk weiter – Kauf näher
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Casavita Hasenbrunnen

Aktivierung als Aufgabe

G e s c h ä f t s p o r t r ä t

Foto: Claudia Schulthess

Ein Hasenbrunnen mitten im städ-
tischen Quartier sollte uns nicht 
allzu sehr erstaunen, wenn wir uns 
vorstellen können, dass sich  in der 
Nähe einst noch Fuchs und Hase 
Gute Nacht sagten, ehe der Lärm 
vom Bau des Viadukts und der Ei-
senbahnlinie 1857 sie verjagte.

Der schlanke Hase, der auf 
der Brunnensäule das Männlein 
macht, charmant wie ein Zucker-
häslein,  gefällt uns besser als die 
bedrohlichen Riesentiere auf dem 
Fresko von Hans Weidmann  an 
der Hausfassade dahinter.

Gegenüber öffnet sich uns das 
Alters– und Pflegeheim, ein Neu-
bau, anscheinend aus den Sechzi-
gerjahren. Es gehört, zusammen 
mit vier weiteren Häusern, zur 
Casavita Stiftung, die es im 2002 
vom Oekumenischen Verein Ha-
senbrunnen übernommen hat.

Frau Claudia Schulthess, Fach-
frau für Alltagsgestaltung und 
Aktivierung, stellt sich uns für ein 
informatives Gespräch zur Ver-
fügung, an dem sich später auch 
Frau Anita Scharowski, die Heim-
leiterin, beteiligt. 

Viele Bewohner stammen selber 
aus dem Quartier und geniessen 
es, weiter in gewohnter Umge-
bung ihren Lebensabend verbrin-
gen zu dürfen, sinnigerweise an 
der Feierabendstrasse. Die Klien-
tele ist eher gut situiert, gebildet 
und recht anspruchsvoll, möch-
te informiert bleiben und nimmt 
gerne an Aktivitäten teil.

Mit dem Abschied von den ei-
genen vier Wänden und dem Ver-
lust der Selbständigkeit verändern 
sich die individuellen Bedürfnisse 
wesentlich. Zielsetzung der Pfle-
gepersonen muss es nun sein,  
diesen verständnisvoll entgegen-
zukommen,  auch die Gemein-
schaft zu fördern, Kontakte zu 
ermöglichen, oder aber, wo dies 
gewünscht wird, Zurückhaltung 
zu akzeptieren.

Zum Zwecke der Aktivierung 
werden die Wünsche, Interessen 
und Hobbies der Ankömmlin-
ge unaufdringlich ermittelt und 
Angebote ausgearbeitet, die der 
früheren Lebenssituation ent-
sprechen könnten. Beispielsweise: 
Welche Musik haben die Bewoh-

ner gerne gehört, vielleicht sogar 
selber gespielt? So können dann 
externe Leute engagiert und klei-
ne Hauskonzerte in gewünschten 
Stilen  veranstaltet werden.  Ei-
genes Singen und Musizieren ist, 
neben Bewegung und Gedächt-
nisübungen, im wöchentlichen 
Angebot.  Auch Ausflüge, z.B. nach 
Bad Ramsach oder Mariastein so-
wie eine Schifffahrt auf dem Rhein 
sind natürlich beliebt, ebenfalls 
Feste zu jahreszeitlichen Bräu-
chen. Und da findet nun eine im 
Hasenbrunnen  achtsam gepfleg-
te Besonderheit Erwähnung:

Immer wieder kommen die 
Kinder aus der benachbarten Ta-
gesstätte ‘Wägwyser‘  von der Au-
strasse  herüber zum gemeinsa-
men Malen, Singen oder Kochen 
und Backen. Diese Veranstaltun-
gen mit Alt und Jung, zu denen 
auch Spaziergänge in den Zolli 
oder auf die Schützenmatte gehö-
ren, sind stets heiter und für beide 
Gruppen beglückend.

Dem Vorurteil, dass die alten 
Leute den Jungen verständnislos 
und intolerant gegenüberstehen,  
widersprechen unsere Gesprächs-
partnerinnen vehement. Offen-
heit und Neugier sind keine Frage 
des Lebensalters, selbst die Mög-
lichkeiten des Computers wecken 
mitunter Interesse. Daher gilt es, 
eine heute leider oft zu beobach-
tende Separierung zu überwinden 
und alte und junge Menschen in 
nachhaltigen Projekten zusam-
menzuführen. Das Personal der 
Casavita Hasenbrunnen steht da-
für ein. (rp.)

Casavita Hasenbrunnen 
Feierabendstrasse 1, 4051 Basel, 
Tel. 061 560 61 00
hasenbrunnen@casavita.biz
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Heilung und Wohlbefinden

 Homöopathie in der Akademie an der Eulerstrasse

G e s c h ä f t s p o r t r ä t

Susan Bachmann (l.) und Christa Hohl, Homöopathinnen             Foto: Leny Philip

Mit unseren Leserinnen und Le-
sern konnten wir das Bildungszen-
trum im Eulerhof bereits mehrfach 
besuchen (vgl. Nr. 15 u. 17 / 2011). 
Heute führen wir Sie in das Thera-
piezentrum der Akademie für Na-
turheilkunde ANHK, das ebenfalls 
im Eulerhof domiziliert ist. 

„Es gibt mehr Ding’ im Himmel 
und auf Erden, als Eure Schul-
weisheit sich träumen lässt“, gibt  
William Shakespeares Hamlet sei-
nem Studienfreund zu bedenken. 
Was sich im Stück auf eine Geis-
tererscheinung bezieht, kann Er-
scheinungen verschiedenster Art 
bezeichnen, die wissenschaftlich 
noch nicht restlos erfasst oder er-
klärt sind. Dazu gehören etwa die 
Krankheiten, die unterschiedlich 
auftreten und in den verschie-
densten Fällen anders verlaufen. 
Hiermit befassen sich neben der 
Schulmedizin die diversen Rich-
tungen der Alternativmedizin.

Uns empfangen drei Mitarbei-
terinnen der Akademie für Na-
turheilkunde. Sabine Richner, die 
Leiterin, macht uns mit der Insti-
tution vertraut, Susan Bachmann 
und Christa Hohl geben uns Ein-
blick in die Praxis des Therapiezen-
trums. Als anerkannte Fachfrauen 
begegnen sie unseren Fragen mit 
freundlichem Verständnis und 
kompetenter Auskunft.

Die ANHK ist zweierlei: eine 
Ausbildungsstätte und ein The-
rapiezentrum. Drei verschiedene 
Fachrichtungen werden gelehrt 
bzw. kommen bei Patienten zur 
Anwendung: Klassische Homöo-
pathie, Traditionelle Chinesische 
Medizin und Traditionelle Europä-
ische Naturheilkunde.

Die Ausbildung zum Naturarzt 
dauert drei bis fünf Jahre, je nach-
dem, ob sie in Vollzeit oder Teilzeit 
absolviert wird. Voraussetzung ist 

eine Matur oder das Fähigkeits-
zeugnis einer Berufsausbildung. 
Weil der erlernte Beruf nicht zwin-
gend im gesundheitlichen Be-
reich stattgefunden hat, sind auch 
Gundlagenkenntnisse in Schulme-
dizin Teil der Ausbildung. Es gibt 
jedoch auch Ärztinnen und Ärzte, 
die ihre Studien in Schulmedizin 
mit einem Lehrgang in Homöopa-
thie erweitern.

Die klassische Homöopathie 
beruft sich auf die Forschungen, 
Selbstversuche und Schriften des 
deutschen Arztes Samuel Hahne-
mann (1755 -1843), insbesondere 
auf sein ’Organon der Heilkunst’ 
und wurde entsprechend neueren 
Erkenntnissen weiterentwickelt. 
Sie geht davon aus, dass der Kör-
per selber sein bester Arzt ist und 
Fähigkeiten zur Selbstheilung be-
sitzt, die wirkungsvoll aktiviert 
werden können. Voraussetzung 
dafür ist eine sorgfältige Erfas-
sung, nicht bloss der Krankheits-
symptome, sondern ebenso der 
Befindlichkeit des Patienten und 
dadurch seiner gesamten Persön-
lichkeit.

Die Besonderheit der Homöo-
pathie zeigt sich in der Behand-
lung: Zur Anwendung gelangt 
nicht eine Kombination von Wirk-
stoffen mit oft unerwünschten Ne-

benwirkungen, sondern eine ein-
zelne Substanz, die sparsam, d.h. 
in geringstmöglicher Dosierung in 
Form von Tropfen oder kleinen Pil-
len, sogenannten  Globuli, darge-
reicht wird. Dadurch wird der Reiz 
zur Selbstheilung angestrebt und 
seine Wirkung weiter verfolgt und 
modifiziert. Ziel ist die Überwin-
dung der gesundheitlichen Stö-
rung und die dauerhafte Wieder-
herstellung des Wohlbefindens.

Als Patient zur Behandlung 
kommen kann vorbehaltlos jeder, 
in jedem Lebensalter, bei jeglichen 
Erkrankungen und Beschwerden. 
Bei schwerwiegenden akuten 
oder chronischen Krankheitsbil-
dern wird selbstverständlich an 
den Hausarzt oder die Intensiv-
station verwiesen. Jedoch können 
Schulmediziner durch die Metho-
den der Naturheilkunde sinnvoll 
ergänzt und Nebenwirkungen von 
starken Medikamenten gemildert 
werden. Krankenkassen leisten 
Beiträge bei einer Zusatzversiche-
rung für Alternativmedizin.

Das Therapiezentrum der 
ANHK informiert Sie gerne (www.
therapiezentrum-anhk.ch) und 
beantwortet Ihre Fragen unter 
061 560 30 50 oder info@therapie-
zentrum-anhk.ch (rp.)



Die offizielle Wiedereröffnung  

des renovierten Spalentors  

am Dienstag, 8. April 2014

Gut drei Wochen vor dem Anlass erhielten die Geschäftsleute der 
IG Spalenvorstadt, die Mitglieder der Vorstadtgesellschaft zur Krä-
he sowie alle an der Sanierung des Tors beteiligten Firmen und 
Handwerker vom Bau- und Verkehrsdepartement des Kantons die 
Einladung zum offiziellen Festakt. Das rund einstündige Programm 
wurde zusammengestellt von amtlicher Seite sowie von Vertretern 
der ‘Krähe‘ und der IG Spalenvorstadt. Die auf dieser Doppelseite 
wiedergegebenen Fotos mit entsprechenden Legenden dokumen-
tieren den festlichen Anlass.

Einen ‘Tag des Spalentors‘ für die Anwohner und die am Anlass 
Interessierten mit Torführungen, viel Musik und einigen Attraktio-
nen organisierten die IGs Spalenvorstadt und Spalentor sowie die 
Vorstadtgesellschaft zur Krähe am Samstag, 12. April.  Die Überra-
schung des Tages war: Tram Nr. 3 verkehrte nicht! 

Impressionen davon finden Sie auf der Seite 10, der Seite der IG 
Spalentor.

1 2

3

4

5 6 7

4



1 Die Gäste lauschen den feierlichen Klängen des Blechbläserensembles E.E. Zunft zu Hausge-
nossen, das den Anlass von der Galerie aus im ersten Obergeschoss des Spalentors begleitete 
2 Die Banner der 5 Vorstadtgesellschaften zur Krähe, zur Mägd, zu den drei Eidgenossen, zum 
Rupf und zum Hohen Dolder umrahmen Regierungsrat Hans-Peter Wessels während seiner 
Rede
3 Die Fahne der Vorstadtgesellschaft zur Krähe
4 Der ‘Krajejoggi‘, das Ehrenzeichen der Vorstadtgesellschaft
5 Die Architekten Christoph Sutter (Schwob & Sutter AG), Madeleine Schuster (BVD) sowie 
Markus Burger und Beat Trachsler von der IG Spalenvorstadt (v.l.) 
6 Armand Kurat vom ‘Zauberlädeli‘ verteilt das Extrablatt der SpaleZytig, das zur Wiedereröff-
nung des renovierten Tors erschienen ist 
7 Der ‘Bhaltis‘ beim Apéro: Das Weissweinglas mit dem Spalentormotiv von Niklaus Stoecklin 
8 Blick auf das Apéro-Buffet, das das Restaurant ‘Zum Tell‘ bereitgestellt hat 
9 Krähenmeister Hansruedi Kehlstadt während seiner Kurzansprache; hinter ihm Bannerherr 
Jürg Humbel 
10 Dr. Thomas Lutz von der Kantonalen Denkmalpflege am Mikrofon
11 Der Zimmermann Gregor Eggenberger in der traditionellen Tracht der Zimmerleute 
12 Begegnung am Apéro mit Roland Bopp, dem Kommandanten der Berufsfeuerwehr Basel  
13 Die Meister der fünf Vorstadtgesellschaften mit ihren jeweiligen Bannerherren auf dem 
Weg zum Spalentor 
14 Begleitet von Tambouren der Spale Clique, nähert sich der kleine Festzug dem Tor

Fotos Nrn. 4 und 9: Rolf Bommer; Nr. 5: Hans H. Münchhalfen

8 9 10

11

12

1314
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Eine Strasse, ein Platz, eine Schanze, ein Café …

B e s o n d e r h e i t e n  i m  S p a l e n q u a r t i e r

Die Hebel-Gedenkstätten in Basel

Basler Hebelfeier 1958

Der 10. Mai ist im Basler Kalen-
derjahr ein ganz besonderer Tag. 
Denn 1760 ist an diesem Datum 
der Dichter unserer Stadthymne 
‘Z’Basel an mim Rhi‘, Johann Pe-
ter Hebel, in Basel auf die Welt 
gekommen. Er war nicht ‘nur‘ der 
Verfasser von Gedichten in seiner 
Muttersprache, also auf Aleman-
nisch. Seine Mutter, Ursula Oert-
lin, stammte bekanntlich aus dem 
markgräflich-badischen Hausen 
im Wiesental. Er folgte dem Ruf 
des Markgrafen nach Karlsruhe 
und hat dort dessen schon längst 
kränkelnden Jahreskalender mit 
seinen spannenden, lehrreichen 
und humorigen Kalenderge-
schichten wieder gefragt werden 
lassen. Im ‘Schatzkästlein des rhei-
nischen Hausfreundes‘ erschien 
1811 eine Auswahl davon.

Nachdem Hebel acht Jahre lang 
als Seminarlehrer am Lörracher 
Pädagogium unterrichtet hatte, 
wurde er in Karlsruhe Professor 
der Dogmatik und der hebräi-
schen Sprache, Direktor am Gym-
nasium, Prälat der Evangelischen 
Landeskirche und damit Mitglied 
des Badischen Landtags.

„Es gibt kaum einen andern 
Dichter in alemannischen Lan-
den, wenn nicht sogar im ganzen 
deutschen Sprachraum, dessen so 
häufig gedacht wird, auf den so 
zahlreiche Erinnerungsmale und 
–stätten hinweisen und dessen 
Andenken so viele Gremien und 
Vereinigungen unermüdlich pfle-
gen, als Johann Peter Hebel“, stell-
te Rudolf Suter, Mitglied der Basler 
Hebelstiftung, in seinem Beitrag 
fest, der im 1990 erschienenen Ta-
schenbuch ‘Johann Peter Hebel / 
Wesen, Werk, Wirkung‘ (GS-Verlag 
Basel) veröffentlicht wurde.

Suter wies in seiner Aufzählung 
dessen, was in Basel an den Dich-

ter erinnert, darauf hin, dass die 
Benennung Hebelstrasse am wei-
testen zurückliege. Dieser Name 
aber beruhte auf der Annahme, 
Hebels Geburtshaus habe sich in 
der ‘Neuen Vorstadt‘ befunden.

Der Name Hebelstrasse wurde 
1870 auch auf die Verlängerung 
der einstigen ‘Neuen Vorstadt‘ 
über die Schanzenstrasse hinaus 
bis zur Metzerstrasse übertragen. 
Die dort zu einem kleinen Platz er-
weiterte Strassenkreuzung bekam 
1897 die Bezeichnung Hebelplatz. 
Vor mehr als einem halben Jahr-
hundert erhielt die Bastion hinter 
dem Bernoullianum auf Antrag 
der Nomenklaturkommission den 
Namen Hebelschanze. Für die Er-
innerung an den Namen des Dich-
ters sorgt auch das Café Hebel am 
Petersgraben. Und selbstredend 
das 1899 eingeweihte Hebeldenk-
mal vor der Peterskirche. 

Als um 1860 Professor Karl 
Rudolf Hagenbach anregte, die 
‘Neue Vorstadt‘ in Hebelstrasse 
umzutaufen, wusste in Basel nie-
mand mehr, wo Hebel wirklich zur 
Welt gekommen war. Weil man ei-
ner mündlichen Tradition vertrau-

te, die das Häuschen Nr. 3 in der 
‘Neuen Vorstadt‘ dafür namhaft 
machte, wurde dort eine bronze-
ne Gedenktafel mit der Inschrift 
„I. P. Hebel / hier geboren / 10. Mai 
1760“. Erst 1926 wies der Hebel-
kenner und Baseldeutschdichter 
Fritz Liebrich den Irrtum anhand 
von zwei Hebelschen Briefstel-
len nach, in denen  vom  „zwei-
ten Haus nach dem St. Johanns-
Schwibbogen“ die Rede ist und  
die damit auf das Haus Totentanz 
2 als Geburtsort hinweisen.

Für die Erinnerung an Hebel 
setzt sich jedes Jahr auch die Bas-
ler Hebelstiftung mit dem Hebel-
Abendschoppen vor dem 10. 
Mai ein sowie mit eigenen Pub-
likationen, Lesungen und Stadt-
führungen. – Eines allerdings ist 
nicht mehr da: die schlichte, aber 
eindrückliche Vormittagsfeier am 
Hebel-Gedenktag vor der Peters-
kirche. Immer stärker konkurren-
zierte der Strassenlärm die Stim-
me des Redners und den Gesang 
der Schüler vom Petersschulhaus. 
(bt.)



L e b e n d i g e s  Q u a r t i e r

Menschen U40 im Kurzporträt

Heute: Jennifer Oesch 

Foto: Markus Burger

Wen wundert‘s, wird manch einer 
denken, wie der Vater, so die Toch-
ter. Aber Jennifer Oesch, 28 Jahre 
jung, Holz- und Blechblasinstru-
menten-Reparateurin, Tochter von 
Dieter und Denise Oesch, betont, 
dass sie bei ihrer Berufswahl völlig 
frei entscheiden konnte. Einerseits 
wollte sie Holz- und Blechblasins-
trumenten-Reparateurin werden, 
seit sie denken konnte, der Vater 
war ihr grosses Vorbild, sie konn-
te jederzeit zu ihm ins Geschäft 
und ihm bei der Arbeit zuschauen, 
anderseits schnupperte sie auch 
in einer Garage als Automecha-
nikerin, bei Karl-Heinz Blum als 
Velomechanikerin und schliess-
lich eine Woche im elterlichen Ge-
schäft. Dann stand ihr Entschluss 
endgültig fest. 

Sie absolvierte die dreijähri-
ge Lehre in Düdingen (Fribourg) 
bei Beat Zurkinden, einem ehe-

maligen Lehrling ihres Vaters. Sie 
wohnte mit einer Kollegin in einer 
WG. Es sei eine gute Zeit gewesen, 
sie habe viel gelernt. Da pro Jahr 
nur 4 bis 5 junge  Menschen die-
sen Beruf lernen wollen, erfolgte 
die Ausbildung im Blockunterricht 
an der Gewerbeschule in Ludwigs-
burg DE. Jennifer Oesch wohnte in 
einem Heim zusammen mit 'Azu-
bis' aus ganz Deutschland. Auch 
dies sei ein spannender Lebens-
abschnitt gewesen.

Der praktische Teil der Lehrab-
schlussprüfung, der übrigens in 
der Schweiz stattfand, beinhaltete 
die Totalrevision einer Klarinette 
und eines Querflötenfusses, zu-
dem musste sie aus Rohmaterial 
einen eigenständigen Stimmzug 
für Posaune anfertigen. 

Als frischgebackene Berufsfrau 
kehrte Jennifer Oesch nach Basel 
in den heimischen Betrieb zurück 
und widmet nun nach den ersten 
2 Jahren Klarinettenabteilung ihr 
ganzes Wissen und Engagement 
dem Saxophon. Dank ihrer Fach-
kenntnis und Professionalität frag-
ten die Kunden nun auch nach ihr 
und so konnte sie nicht nur die 
Kunden des Vaters übernehmen, 
sondern laufend neue dazuge-
winnen. Das war für sie der Durch-
bruch im Beruf.

Sie empfindet es als spannende 
Herausforderung, mit dem Musi-
ker das Instrument so weit zu ent-
wickeln, bis es seinen Wünschen 
vollumfänglich entspricht. Wenn 
sie ein Saxophon verkauft und 
perfektioniert, muss sie das In-
strument je nach Hersteller noch 2 
bis 4 Stunden richten, so dass es in 
allen Lagen gut anspricht und sich 
mit leichtem Druck spielen lässt. 
Dabei ist es ihr wichtig, sowohl die 
Wünsche der Anfänger, wie auch 
die der Profis, sowohl die der ‘Klas-

siker‘ wie die der Jazzer, zu erfül-
len. Dies übrigens auch mit Über-
stunden und Abendschichten. 

Jennifer Oesch ist stolz auf ihre 
Grosseltern, die das Geschäft aus 
dem Nichts aufbauten, stolz auch 
auf ihre Eltern und ihren Onkel, die 
es übernahmen und nach ihren 
Kriterien weiterführten. Sie hofft, 
dass es mit dem Reparieren von 
Musikinstrumenten weitergeht, 
trotz billigen China-Produkten 
und im Moment eher rückläufi-
gen Schülerzahlen. Das Ziel ist es, 
wenn einmal die zweite Genera-
tion Oesch zurücktreten will, das 
Geschäft zusammen mit Kevin 
Klapka, dem Flötenspezialisten im 
Haus, weiterzuführen. 

Das Wochenende verbringt 
Jennifer Oesch auf dem Bauern-
hof ihres Freundes, mit dem sie – 
er ist gelernter Automechaniker 
– Autos und Traktoren repariert. 
Dieser Ausgleich zu ihrer Arbeit 
ist ihr wichtig. Auf dem Hof kann 
sie viel Zeit draussen verbringen. 
Während der Woche wohnt sie in 
der Stadt. Sie spielt Waldhorn in 
einem Musikverein, früher war es 
Trompete. Zusätzlich nimmt sie 
Posaunen-Unterricht. Es ist für 
Jennifer selbstverständlich, dass 
sie die Instrumente, die sie repa-
riert, auch selbst spielen kann.

In der Spale fühlt sich Jennifer 
Oesch wohl. Sie war von Kindes-
beinen an vertraut mit der Strasse, 
war gern im Zauberlädeli und, so 
oft es ging, im Geschäft des Vaters, 
aber es brauchte doch etwas Zeit, 
bis man ihr den Gruss abnahm.   

Wir wünschen dieser vielseiti-
gen und beeindruckenden Berufs-
frau gutes Gelingen bei all ihren 
Vorhaben. (bu.)
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Te m p i  p a s s a t i

Wie ein Spalemer das Kriegsende erlebte   

„Hesch Zigarette?“

Die Leserschaft der ‘SpaleZytig‘ 
erinnert sich bestimmt noch an 
die Ausführungen zum Spalentor 
während des 2. Weltkriegs von 
Professor Werner Meyer (vgl. Spa-
leZytig Mai 2013). 

Daran anknüpfend erzählt uns 
der Spalemer Ruedi Baumann, wie 
er das Kriegsende an der Grenze 
bei Kleinhüningen erlebt hat. Da-
bei ist zu berücksichtigen, dass 
einem damals Sieben-, Achtjäh-
rigen die politische und militäri-
sche Situation nicht bewusst war, 
sondern dass er als wacher und 
unternehmungslustiger Junge zu-
sammen mit Gleichaltrigen seine 
Umgebung erkunden und etwas 
erleben wollte. 

Den Vater sah der kleine Ruedi 
kaum, denn dieser leistete 1‘300 
Diensttage als Koch. Wenn er auf 
Urlaub nach Hause kam, versteck-
te sich der Sohn zunächst in dem 
neben dem Haus liegenden Ört-
chen vor ‘dem Mann‘. Er staunte, 
wenn der Vater beim Ausziehen 
der Uniform Zuckerpäckchen aus 
den Ärmeln zog. War er in der 
Nähe von Basel stationiert, fuhr 
die Mutter mit dem Sohn auf dem 
Velo hin und konnte meist etwas 
Zucker nach Hause nehmen. Lie-
ferte sie dann diesen dem Bäcker 
ab, musste sie für fast einen Monat 
nichts fürs Brot bezahlen.

Der Bub sah aber auch, wie die 
von der Wehrmacht errichtete, 
100 m nördlich der Schweizer 
Grenze gelegene Pontonbrücke 
von alliierten Bomben verschont 
blieb, zuletzt aber, nachdem die 
deutschen Panzer die Rheinüber-
querung längst geschafft hatten, 
von einem Hochwasser wegge-
schwemmt wurde. Vorher hatten 
die Buben auf Geheiss des Lehrers 
Angehörige des letzten deutschen 
Aufgebots, Halbwüchsige und 
60jährige, über die Brücke in die 
Schweiz geführt. Sie wurden dann 
beim Otterbach wieder rausge-
lassen. Wobei, wer in der Schweiz  
bleiben wollte, durfte bleiben. 

Zu den Erkundungsstreifzügen 
der Buben gehörte auch die Gren-
ze zu Deutschland. Ein vom Hafen-
becken zur Eisenbahnbrücke und 
zu den Langen Erlen führender, 
hoher, elektrisch geladener Zaun 
weckte natürlich ihr Interesse.  Ge-
lang ihnen ein Kurzschluss, blitzte 
und rauschte es mächtig. Einmal 
entdeckten sie beim Fussballspiel 
ein Loch im Zaun. Und wollten 
durchschlüpfen. Um sicher zu 
sein, dass ihnen dabei nichts ge-
schieht, erbettelten sie vom Altei-
senhändler einen Metallstab oder 
eine Kette. Da dieser misstrauisch 
wurde und ihnen nichts gab, ent-
wendeten sie eine Kette und lös-
ten, verdeckt hinter einem Holun-
derstrauch, einen Kurzschluss aus. 
Dann krochen sie die durch das 
Loch im Zaun. Plötzlich stand ein 
deutscher Grenzwächter vor ih-
nen. Er wollte wissen, was sie  da 
machten, und fragte gleich weiter: 
„Hesch Zigarette?“

Dies wurde der Beginn eines 
kleinen grenzüberschreitenden 
Schwarzhandels. Zunächst muss-
ten die Buben herausfinden, wann 
der Schweizer Zöllner vorbeikam 

und wann der deutsche. In der 
Papeterie an der Inselstrasse gab 
es Zigaretten, die man einzeln 
zu 2 bis 5 Rappen (je nach Quali-
tät) kaufen konnte, ein Päckchen 
kostete etwa 45 Rappen. Damit 
schlichen sie hinüber zum deut-
schen Grenzer, der den Stahlhelm 
am Arm trug und darin deutsche 
Markenbutter versteckt hielt. Sie 
staunten, wie der Grenzwächter 
beim Anblick der kostbaren Ziga-
retten  strahlte, wie seine Hände 
leicht zitterten, als er das Päck-
chen öffnete. Bald war es ein an-
derer Grenzer, der mit ihnen han-
delte. Und beide liessen erkennen, 
dass sie gerne in die Schweiz 
flüchten würden, aber wegen ih-
rer Familien nicht konnten. Ab Fe-
bruar 45 bewachten französische 
Grenzwächter die Grenze und der 
kleine grenzüberschreitende Han-
del  erlosch. 

Ironie der Geschichte: Unser 
Spalemer schmuggelte auch nach 
dem Krieg noch längere Zeit für 
seine Grossmutter Kaffee nach 
Deutschland, die Bohnen in eine 
Thermosflasche abgefüllt. Der 
französische Zöllner bemerkte 
nichts, der deutsche griff in die 
Tasche und nahm heimlich die 
5 Mark Bestechungsgeld. (bu.)  
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I G  S p a l e n t o r

Foto-Impressionen der IG Spalentor vom Strassenfest 

zur Wiedereröffnung des Spalentors am 12. April 2014

Fotos: Christine Währen
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H i s t o r i s c h e s  i m  S p a l e n q u a r t i e r

Häuser in der Spalenvorstadt

Das ‘Hohe Haus‘, das einst ‘zem swartzen Rad‘ hiess

Die älteste urkundliche Erwähnung der Liegen-
schaft Spalenvorstadt 31 datiert aus dem Jahr 1408. 
Das ‘schwarze Rad’ wurde aus Kleinbasler Besitz 
einem Kornmesser verkauft. 1439 ging es an den 
Junker Johannes von Friesen. Dieser entstammte 
einem Sundgauer Rittergeschlecht, das sich vom 
Ort Friesen bei Pfirt herleitete. 

Das ‘schwarze Rad’ erlebte während des 15. Jahr-
hunderts mehrere Handwechsel. 1496 wurde der 
Sattler Blesy Zipper neuer Eigentümer. Zipper war 
von 1504 bis 1528 Meister der Himmelzunft und ge-
hörte als solcher dem Rat an. Nach 1529 schweigen 
die Akten über die Liegenschaft 80 Jahre lang. Erst 
in der Stadtbeschreibung vom Jahr 1610 des Stadt-
arztes und Professors Felix Platter hören wir, dass 
damals das ‘schwarze Rad’ einem aus Rheinfelden 
eingewanderten und eingebürgerten Wollweber 
gehörte. 40 Jahre später veräusserte dessen Sohn 
die Liegenschaft; 1683 wurde sie zur freiwilligen 
Gant ausgeschrieben. Der ‘Herrenschmied’ Hans 
Jacob Sulger-Schrade machte das höchste Gebot. 
Zwei Jahre später ersuchte er das Fünfergericht um 
die Erlaubnis, eine Esse einrichten zu dürfen.

Er war es offensichtlich, der dem Haus – mit sei-
ner markanten, durch die spätbarocken Stichbo-
genfenster ausgezeichneten Fassade – die heutige 
Gestalt gab. 1708 muss der Neubau vollendet ge-
wesen sein, denn in jenem Jahr beschwerte sich der 
Nachbar in der ‘goldenen Laus’ (Nr. 29) bei den ‘Fün-
fern’ wegen der « höheren Aufführung » des Gebäu-
des und verlangte den Abbruch des über die Bauli-
nie hinaus aufgestockten Dachfirsts. Sulger war es 
auch, der seinem Wohnsitz den Namen ‘zum Hohen 
Haus’ gegeben hatte. 1756 ging die Liegenschaft 
aus dem Besitz der Familie Sulger in jenen der Fa-
milie Uebelin über und 1764 zog der Uhrmacher 
Johann Georg Krampe ein. Er war 1753 auf seiner 
Gesellenwanderung aus der Lausitz nach Basel ge-
kommen und arbeitete beim Gross- und Kleinuh-
renmacher Johann Jacob Zeller. Dieser war Meister 
E.E. Zunft zu Schmieden. Krampes Bewerbung um 
das Stadtbürgerrecht löste heftigen Widerstand der 
Schlosser-, Uhren-, Büchsen- und Windenmacher 
aus, die sich über den Zugezogenen beklagten, weil 
sie schon ohne ihn nur ein spärliches Auskommen 
hätten. Zeller setzte es aber durch, dass Krampe 
1764 den Bürgerbrief bekam; zudem gab er ihm sei-
ne Tochter Ursula zur Frau. Krampe kam mit seinem 
Gewerbe auf keinen grünen Zweig ; der Schulden-

berg wuchs, auch nach seinem Tod. 1799 kam das 
‘Hohe Haus’ zur Gant, an der einer der Hauptgläubi-
ger, Johann Rudolf Faesch-Mitz, es ersteigerte. 1809 
konnte er dieses an den Spezereiwarenhändler Mat-
thias Staehelin verkaufen. Nachdem Staehelin nach 
Bern gezogen war, verkaufte er das ‘Hohe Haus’ 1834 
einem Weissbeck. Unter den späteren Mietern figu-
rierten mehrere Uhrmacher.

1933 wurde im ‘Hohen Haus’ das Café Meihofer 
eröffnet; 1938 bezog Uhrmacher Vetsch den kleinen 
Laden; um 1947 ging das Haus in den Besitz der Fa-
milie A. und W. Meihofer über. 1958 wurde das Café 
aus Altersgründen der Besitzer geschlossen. Frau 
Rosmarie Zingg eröffnete ein Antiquitätengeschäft. 
In der Werkstatt dahinter arbeitete George Blöchle. 
Nach dem Tod von Wilhelm Meihofer (1962) über-
gab Anna Meihofer das Haus ihrer Tochter Ruth, die 
im gleichen Jahr Werner Klinger heiratete. 10 Jahre 
später (1972) übernahmen George und Peter Blöch-
le den Laden von Frau Zingg und etwas später auch 
den kleinen Laden nebenan. 1980 wurde das Haus 
renoviert, 2010 dessen Fassade. (bt.)



 12

S c h l u s s p u n k t

Impressum

Herausgeber
IG Spalenvorstadt 

IG Spalentor

Redaktionsadresse
Beat Trachsler 

Spalenvorstadt 37 
4051 Basel

www.spalenvorstadt.ch
info@spalenvorstadt.ch

Redaktionsteam
Markus Burger (bu.) 

Ulrike Breuer (ub.)
Hedi Glasstetter (hg.)

Ursula Rogg (ur.)
Beat Trachsler (bt.) 

Ruedi von Passavant (rp.) 
Frédéric Ch. Währen (waf.)

Fotos 
Beat Trachsler (wenn nicht 

anders vermerkt)

Layout
Ulrike Breuer

Druck
CopyQuick AG, Basel

8. Jahrgang, 2. Ausgabe 

Die SpaleZytig 
erscheint im  

Februar 
Mai 

August  
November

 

Auflage
1800 Ex.

Konto SpaleZytig 
Credit Suisse 
8070 Zürich, 

PC-Konto 80-500-4 
zugunsten CH96 0483 5126 

9221 6100 0 
SpaleZytig 
4051 Basel 

© Nachdruck, auch 
einzelner Beiträge,  
    nur mit Erlaubnis 

der Redaktion

S p a l e Z y t i g  M a i  2 0 1 4

Infos von der Poststelle Basel 3 Spalen

Umbau – vorübergehende Schliessung 

Aufhebung der Postfächer

Anfang April wurden die Spalemer mit 
einem gelben Flyer darüber informiert, 
dass das Wohn- und Geschäftshaus an 
der Schützenmattstrasse 16, dem Stand-
ort der Poststelle Basel 3, umfassend 
saniert werde. Die Bauarbeiten würden 
voraussichtlich im Frühjahr 2015 abge-
schlossen sein. „Während der Sanierung 
kann es zu Emissionen wie Baulärm und 
Zugangsbeeinträchtigungen kommen. 
Die Poststelle bleibt jedoch – bis auf 
eine vorübergehende Schliessung in 
diesem Sommer (ca. acht Wochen) in-
folge Arbeiten an der Bausubstanz – ge-
öffnet“, wird mitgeteilt. 

Wer bei der Poststelle Basel 3 ein 
Postfach hat, dem wird dieses per 28. 
Juni 2014 gekündigt, da, wie die re-
gelmässige Überprüfung gezeigt hat, 
die Auslastung und die Nutzung der 
Fächer unbefriedigend ist. „Kundenge-
wohnheiten ändern sich auch bei der 

Postfachnutzung. Zeitkritische (=eilige) 
Korrespondenz erledigen viele Kunden 
per E-Mail. Ausserdem erhält die Kund-
schaft in städtischen Gebieten Tageszei-
tungen in der Regel via Frühzustellung 
an die Wohnadresse zugestellt“, heisst 
es weiter. Als Ersatzlösung bietet die 
Post den Fachnutzern an: Domizil bzw. 
Hauszustellung oder ein neues Postfach 
bei den Postfachstellen Basel 1 Rüden-
gasse; Basel 2 Annahme Post-Passage 
oder Basel 9 Ahornstrasse.

Briefsendungen, die noch mit der 
Postfachadresse 4003 Basel versehen 
sind, werden während eines Jahres kos-
tenlos an die Wohnadresse oder ans 
neue Postfach weitergeleitet. Kosten-
pflichtig ist das Nachsenden von Pake-
ten. Und die Post empfiehlt, die neue 
Adresse möglichst frühzeitig den Korre-
spondenzpartnern bekannt zu geben. 

Foto: Christian Breuer
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